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Zu dieser Ausgabe

Dietrich Bonhoeffer wurde am 9. April 1945 von den 
Nazis hingerichtet. 2015 waren es 70 Jahre, dass die-

ses Verbrechen geschah. Nach 70 Jahren werden die Bü-
cher eines Verstorbenen „gemeinfrei“. Das schien dem 
Brunnen Verlag und mir eine gute Gelegenheit, vier zu 
seinen Lebzeiten veröffentlichte Bücher Bonhoeffers neu 
herauszugeben: „Das Gebetbuch der Bibel“, „Gemeinsa-
mes Leben“, „Nachfolge“, „Schöpfung und Fall“. Durch 
sie ist er schon zu seinen Lebzeiten einer größeren Leser-
gemeinde bekannt geworden. Alle vier Bücher sind nach 
den beiden wissenschaftlichen Qualifikationsarbeiten, der 
Dissertation „Sanctorum Communio“ und der Habilita-
tion „Akt und Sein“, erschienen. Zwischen diesen beiden 
ersten und den vier folgenden Büchern liegt Bonhoeffers 
Hinwendung zu einem persönlichen Christusglauben. We-
sentliche Anstöße dazu erhielt er während eines Studien-
aufenthalts in New York 1930/1931. Seitdem führte er ein 
geregeltes geistliches Leben, das die Teilnahme am Sonn-
tagsgottesdienst einschloss. Bemerkenswerterweise wirkte 
sich die spirituelle Wende auf die Sprache seiner Bücher 
aus: Bonhoeffer verzichtet fortan auf den üblichen wissen-
schaftlichen Anmerkungsapparat und bedient sich einer 
auch dem theologischen Laien verständlichen Sprache. 

Noch etwas anderes kommt hinzu: Als er 1935 aus dem 
Auslandspfarramt in London nach Deutschland zurück-
kehrte, um die Leitung eines Predigerseminars der Beken-
nenden Kirche zu übernehmen, ging Bonhoeffer in die 
Illegalität. Staat und offizielle Kirche lehnten seine Vikars-
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ausbildung ab. Streng genommen bekamen damit alle in 
der Folgezeit entwickelten theologischen Überlegungen 
als „Theologie der Illegalität“ einen besonderen Akzent. 
Das gilt gleichermaßen für die „Nachfolge“, das „Gemein-
same Leben“ und das „Gebetbuch der Bibel“. Bonhoeffer 
steht dabei in einer Reihe mit dem Apostel Paulus, der 
einen Teil seiner Briefe im Gefängnis verfasste, und dem 
Reformator Martin Luther, der während seiner Schutz-
haft auf der Wartburg eine Reihe bedeutender Schriften, 
vor allem aber die Übersetzung des Neuen Testaments an-
fertigte. Nirgends besser als im Ernstfall erweist sich die 
Tragfähigkeit theologischer Überlegungen. 

Die vier Bände Bonhoeffers werden hier in der Fassung 
der letzten, zu seinen Lebzeiten veröffentlichten Aufla-
ge abgedruckt. Ihnen ist jeweils eine Einführung voran-
gestellt, in der Entstehung, Eigenart, Inhalt und die Be-
deutung für heute skizziert werden. 

Wir möchten mit dieser Ausgabe der allgemein ver-
ständlich geschriebenen Werke gerade auch dem theologi-
schen Laien die Lektüre Bonhoeffers ans Herz legen. Wer 
nach einer Vertiefung seiner eigenen Spiritualität sucht, 
wird in den Gedanken und dem Vorbild Bonhoeffers ei-
nen Schatz von bleibendem Wert finden, der an Aktualität 
bis heute nichts verloren hat.

Leipzig, im Herbst 2015
Peter Zimmerling
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Einführung 
von Peter Zimmerling

Entstehung und Hintergrund

Das „Gemeinsame Leben“ ist Dietrich Bonhoeffers 
Buch mit den weitaus meisten Auflagen.1 1939 erst-

mals veröffentlicht, erlebte es bereits im gleichen Jahr zwei 
weitere Auflagen. 1940 erschien eine 4. Auflage, die nächste 
dann allerdings erst nach dem Zweiten Weltkrieg. Das Buch 
ist inzwischen in alle wichtigen Weltsprachen übersetzt 
worden. Bonhoeffer hat die ungefähr hundert Seiten an ei-
nem Stück niedergeschrieben, und zwar im September und 
Oktober 1938, ein Jahr, nachdem die Gestapo das Prediger-
seminar der Bekennenden Kirche und das aus ihm hervor-
gegangene Bruderhaus in Finkenwalde ( heute: Zdroje) bei 
Stettin versiegelt hatte.2 Die Arbeit konnte jedoch im Un-
tergrund als sogenannte Sammel vikariate getarnt weiter-
gehen. Bonhoeffers Tätigkeit als Predigerseminardirektor 
und Leiter des Bruderhauses bildet den Wurzelboden für 
das „Gemeinsame Leben“. Darum ist es zum Verständnis 
des Buches unerlässlich, sich das Leben im Predigersemi-
nar und im Bruderhaus vor Augen zu stellen. 

Das Finkenwalder Predigerseminar unterschied sich gra-
vierend von heutigen Einrichtungen dieser Art, die es in al-
len evangelischen Landeskirchen gibt. Die ungefähr 30 Per-
sonen des Seminars und die etwa 10 Pfarrer des seit dem 
zweiten Vikarskurs angegliederten Bruderhauses lebten 
entsprechend der Bergpredigt von der Fürsorge Gottes: Sie 
waren angewiesen auf Nahrungsmittel- und  andere Sach-
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spenden, die von Gemeinden und Einzelpersonen kamen, 
die meist zur Bekennenden Kirche gehörten.3 Dabei ging 
Bonhoeffer selbst mit gutem Beispiel voran. So lebten die 
Mitglieder des Bruderhauses zeitweise mehr oder weniger 
ausschließlich von seinem Pfarrgehalt.4 Der ehemalige Se-
minarist Wolf-Dieter Zimmermann schreibt: „Wer in einer 
derartigen Unsicherheit leben muss, lernt Gottes Bewah-
rung und menschliche Hilfe in besonderer Weise kennen. 
Darüber hinaus bekommt aber auch die biblische Botschaft 
in solch einer Lage eine ungewöhnliche Kraft. Je weniger 
Sicherungen der Mensch für sein eigenes Leben hat, desto 
stärker achtet er auf das, was ihm von der Bibel vermit-
telt wird. Denn: ‚Gott will ein Helfer sein.‘ Wenn jede 
Selbst-Sicherung ausfällt, erweist sich erst Gottes Stärke.“5

Neben der finanziellen Unsicherheit war die relative 
Abgeschiedenheit ein weiteres Merkmal von Finkenwal-
de, das in ländlicher Umgebung lag; etwa 20 Minuten dau-
erte die Fahrt mit dem Auto vom Stettiner Stadtzentrum 
dorthin. Die Fahrt ging durch das Oderbruch zwischen 
fließenden und stehenden Flussarmen hindurch: Eine 
reizvolle Flusslandschaft, die die Seminaristen ausgiebig 
zum Wassersport nutzten.6 Die seit 1938 eingerichteten 
Sammelvikariate hatten ihren Sitz in den Superintenden-
turen von Köslin (Koszalin), 160 km nordöstlich von Stet-
tin, und Schlawe (Slawno), nochmals 40 km weiter östlich, 
außerdem im nahe gelegenen Dörfchen Groß-Schlönwitz 
(Slonowice) bzw. später auf dem wenige Kilometer ent-
fernten Sigurdshof. Die ländliche Lage von Finkenwalde 
und später die Abgeschiedenheit der Sammelvikariate war 
eine wichtige Voraussetzung des spirituellen Lebensstils 
der Vikarsgemeinschaften. Die Distanz gegenüber fremden 
geistigen Einflüssen war hilfreich für die Konzentration 
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Gemeinschaft

Siehe, wie fein und lieblich ist es, dass Brüder einträchtig 
beieinander wohnen“ (Ps 133,1). Wir wollen im Fol-

genden einige Weisungen und Regeln betrachten, die uns 
die Heilige Schrift für das gemeinsame Leben unter dem 
Wort gibt.

Es ist nichts Selbstverständliches für den Christen, dass 
er unter Christen leben darf. Jesus Christus lebte mitten 
unter seinen Feinden. Zuletzt verließen ihn alle Jünger. 
Am Kreuz war er ganz allein, umgeben von Übeltätern 
und Spöttern. Dazu war er gekommen, dass er den Fein-
den Gottes den Frieden brachte. So gehört auch der Christ 
nicht in die Abgeschiedenheit eines klösterlichen Lebens, 
sondern mitten unter die Feinde. Dort hat er seinen Auf-
trag, seine Arbeit. „Die Herrschaft soll sein inmitten deiner 
Feinde. Und wer das nicht leiden will, der will nicht sein 
von der Herrschaft Christi, sondern er will inmitten von 
Freunden sein, in den Rosen und Lilien sitzen, nicht bei 
bösen, sondern bei frommen Leuten sein. O ihr Gottes-
lästerer und Christi Verräter! Wenn Christus getan hätte 
als ihr tut, wer wäre immer selig geworden?“ (Luther)

„Ich will sie unter die Völker säen, dass sie in fernen 
Landen mein gedenken“ (Sach 10,9). Ein zerstreutes Volk 
ist die Christenheit nach Gottes Willen, ausgestreut wie 
ein Same, unter alle Reiche auf Erden“ (5Mose 28,25). Das 
ist ihr Fluch und ihre Verheißung. In fernen Landen, unter 
den Ungläubigen muss Gottes Volk leben, aber es wird 
der Same des Reiches Gottes in aller Welt sein.

„Und ich will sie sammeln, denn ich will sie erlösen“, 
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„sie sollen wiederkommen“ (Sach 10,8.9). Wann wird das 
geschehen? Es ist geschehen in Jesus Christus, der starb, 
dass „er zusammenbrachte die Kinder Gottes, die zer-
streut waren“ (Joh 11,52), und es wird zuletzt sichtbar 
geschehen am Ende der Zeit, wenn die Engel Gottes die 
Auserwählten sammeln werden von den vier Winden, von 
einem Ende des Himmels bis zum andern (Mt 24,51). Bis 
dahin bleibt Gottes Volk in der Zerstreuung, zusammen-
gehalten allein in Jesus Christus, eins geworden darin, dass 
sie, ausgesät unter die Ungläubigen, in fernen Landen Sei-
ner gedenken.

So ist es in der Zeit zwischen dem Tod Christi und dem 
Jüngsten Tag nur wie eine gnädige Vorwegnahme der letz-
ten Dinge, wenn Christen schon hier in sichtbarer Ge-
meinschaft mit andern Christen leben dürfen. Es ist Got-
tes Gnade, dass sich eine Gemeinde in dieser Welt sichtbar 
um Gottes Wort und Sakrament versammeln darf. Nicht 
alle Christen haben an dieser Gnade teil. Die Gefangenen, 
die Kranken, die Einsamen in der Zerstreuung, die Ver-
kündiger des Evangeliums in heidnischem Lande stehen 
allein. Sie wissen, dass sichtbare Gemeinschaft Gnade ist. 
Sie beten mit dem Psalmsänger: „denn ich wollte gern hin-
gehen mit dem Haufen und mit ihnen wallen zum Hause 
Gottes mit Frohlocken und Danken unter dem Haufen 
derer, die da feiern“(Ps 42,5). Aber sie bleiben allein, in 
fernen Landen ein ausgestreuter Same nach Gottes Willen. 
Doch was ihnen als sichtbare Erfahrung versagt bleibt, das 
ergreifen sie umso sehnlicher im Glauben. So feiert der 
verbannte Jünger des Herrn, Johannes der Apokalyptiker 
in der Einsamkeit der Insel Patmos „im Geiste am Tage 
des Herrn“ (Offb 1,10) den himmlischen Gottesdienst mit 
seinen Gemeinden. Er sieht die sieben Leuchter, das sind 



31

seine Gemeinden, die sieben Sterne, das sind die Engel 
der Gemeinden, und in der Mitte und über dem allen den 
Menschensohn, Jesus Christus, in der großen Herrlichkeit 
des Auferstandenen. Der stärkt und tröstet ihn durch sein 
Wort. Das ist die himmlische Gemeinschaft, an der der 
Verbannte am Auferstehungstage seines Herrn teilnimmt.

Die leibliche Gegenwart anderer Christen ist dem 
Gläubigen eine Quelle unvergleichlicher Freude und 
Stärkung. In großem Verlangen ruft der gefangene Apo-
stel Paulus „seinen lieben Sohn im Glauben“ Timotheus 
in den letzten Tagen seines Lebens zu sich ins Gefängnis, 
er will ihn wiedersehen und bei sich haben. Die Tränen 
des Timotheus, die beim letzten Abschied geflossen wa-
ren, hat Paulus nicht vergessen (2Tim 1,4). Im Gedanken 
an die Gemeinde in Thessalonich betet Paulus „Tag und 
Nacht gar sehr darum, dass ich sehen möge euer Ange-
sicht“ (1Thess 3,10), und der alte Johannes weiß, dass sei-
ne Freude an den Seinen erst vollkommen sein wird, wenn 
er zu ihnen kommen kann und mündlich mit ihnen reden 
statt mit Briefen und Tinte (2Joh 12). Es bedeutet keine 
Beschämung für den Gläubigen, als sei er noch gar zu sehr 
im Fleische, wenn es ihn nach dem leiblichen Antlitz ande-
rer Christen verlangt. Als Leib ist der Mensch erschaffen, 
im Leibe erschien der Sohn Gottes um unsertwillen auf 
Erden, im Leibe wurde er auferweckt, im Leibe empfängt 
der Gläubige den Herrn Christus im Sakrament, und die 
Auferstehung der Toten wird die vollendete Gemeinschaft 
der geist-leiblichen Geschöpfe Gottes herbeiführen. Über 
der leiblichen Gegenwart des Bruders preist darum der 
Gläubige den Schöpfer, den Versöhner und den Erlöser, 
Gott Vater, Sohn und Heiligen Geist. Der Gefangene, der 
Kranke, der Christ in der Zerstreuung erkennt in der Nähe 
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des christlichen Bruders ein leibliches Gnadenzeichen der 
Gegenwart des dreieinigen Gottes. Besucher und Besuch-
ter erkennen in der Einsamkeit aneinander den Christus, 
der im Leibe gegenwärtig ist, sie empfangen und begegnen 
einander, wie man dem Herrn begegnet, in Ehrfurcht, in 
Demut und Freude. Sie nehmen voneinander den Segen 
als den Segen des Herrn Jesus Christus. Liegt aber schon 
so viel Seligkeit in einer einzigen Begegnung des Bruders 
mit dem Bruder, welch unerschöpflicher Reichtum muss 
sich dann für die auftun, die nach Gottes Willen in täg-
licher Gemeinschaft des Lebens mit andern Christen zu 
leben gewürdigt sind! Freilich, was für den Einsamen un-
aussprechliche Gnade Gottes ist, wird von dem täglich Be-
schenkten leicht missachtet und zertreten. Es wird leicht 
vergessen, dass die Gemeinschaft christlicher Brüder ein 
Gnadengeschenk aus dem Reiche Gottes ist, das uns täg-
lich genommen werden kann, dass es nur eine kurze Zeit 
sein mag, die uns noch von der tiefsten Einsamkeit trennt. 
Darum, wer bis zur Stunde ein gemeinsames christliches 
Leben mit andern Christen führen darf, der preise Got-
tes Gnade aus tiefstem Herzen, der danke Gott auf Kni-
en und erkenne: Es ist Gnade, nichts als Gnade, dass wir 
heute noch in der Gemeinschaft christlicher Brüder leben 
dürfen.

Das Maß, in dem Gott die Gabe der sichtbaren Ge-
meinschaft schenkt, ist verschieden. Den Christen in der 
Zerstreuung tröstet ein kurzer Besuch des christlichen 
Bruders, ein gemeinsames Gebet und der brüderliche Se-
gen, ja ihn stärkt der Brief, den die Hand eines Christen 
schrieb. Der eigenhändig geschriebene Gruß des Paulus 
in seinen Briefen war doch wohl auch ein Zeichen solcher 
Gemeinschaft. Andern ist die sonntägliche Gemeinschaft 
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des Gottesdienstes geschenkt. Wieder andere dürfen ein 
christliches Leben in der Gemeinschaft ihrer Familie le-
ben. Junge Theologen empfangen vor ihrer Ordination 
das Geschenk gemeinsamen Lebens mit ihren Brüdern 
für eine bestimmte Zeit. Unter ernsten Christen der Ge-
meinde erwacht heute das Verlangen, sich in den Ruhe-
pausen ihrer Arbeit für einige Zeit mit andern Christen 
zu gemeinsamem Leben unter dem Wort zusammen-
zufinden. Gemeinsames Leben wird von den heutigen 
Christen wieder als die Gnade begriffen, die es ist, als das 
Außerordentliche, als die „Rosen und Lilien“ des christ-
lichen Lebens (Luther).

Christliche Gemeinschaft heißt Gemeinschaft durch 
 Jesus Christus und in Jesus Christus. Es gibt keine christ-
liche Gemeinschaft, die mehr, und keine, die weniger wäre 
als dieses. Von der kurzen einmaligen Begegnung bis zur 
langjährigen täglichen Gemeinschaft ist christliche Ge-
meinschaft nur dieses. Wir gehören einander allein durch 
und in Jesus Christus.

Was heißt das? Es heißt erstens, dass ein Christ den an-
dern braucht um Jesu Christi willen. Es heißt zweitens, 
dass ein Christ zum andern nur durch Jesus Christus 
kommt. Es heißt drittens, dass wir in Jesus Christus von 
Ewigkeit her erwählt, in der Zeit angenommen und für die 
Ewigkeit vereinigt sind.

Zum ersten: Christ ist der Mensch, der sein Heil, sei-
ne Rettung, seine Gerechtigkeit nicht mehr bei sich selbst 
sucht, sondern bei Jesus Christus allein. Er weiß, Gottes 
Wort in Jesus Christus spricht ihn schuldig, auch wenn er 
nichts von eigener Schuld spürt, und Gottes Wort in Jesus 
Christus spricht ihn frei und gerecht, auch wenn er nichts 
von eigener Gerechtigkeit fühlt. Der Christ lebt nicht 
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mehr aus sich selbst, aus seiner eigenen Anklage und seiner 
eigenen Rechtfertigung, sondern aus Gottes Anklage und 
Gottes Rechtfertigung. Er lebt ganz aus Gottes Wort über 
ihn, in der gläubigen Unterwerfung unter Gottes Urteil, 
ob es ihn schuldig oder ob es ihn gerecht spricht. Tod und 
Leben des Christen liegen nicht in ihm selbst beschlossen, 
sondern er findet beides allein in dem Wort, das von außen 
auf ihn zukommt, in Gottes Wort an ihn. Die Reformato-
ren haben es so ausgedrückt: Unsere Gerechtigkeit ist eine 
„fremde Gerechtigkeit“, eine Gerechtigkeit von außen her 
(extra nos). Damit haben sie gesagt, dass der Christ ange-
wiesen ist auf das Wort Gottes, das ihm gesagt wird. Er 
ist nach außen, auf das auf ihn zukommende Wort ausge-
richtet. Der Christ lebt ganz von der Wahrheit des Wortes 
Gottes in Jesus Christus. Wird er gefragt: Wo ist dein Heil, 
deine Seligkeit, deine Gerechtig keit? so kann er niemals 
auf sich selbst zeigen, sondern er weist auf das Wort Got-
tes in Jesus Christus, das ihm Heil, Seligkeit, Gerechtigkeit 
zuspricht. Nach diesem Worte hält er Ausschau, woher 
nur kann. Weil es ihn täglich hungert und dürstet nach der 
Gerechtigkeit, darum verlangt er immer wieder nach dem 
erlösenden Worte. Nur von außen kann es kommen. In 
sich selbst ist er arm und tot. Von außen muss die Hilfe 
kommen, und sie ist gekommen und kommt täglich neu 
in dem Wort von Jesus Christus, das uns Erlösung, Ge-
rechtigkeit, Unschuld und Seligkeit bringt. Dieses Wort 
aber hat Gott in den Mund von Menschen gegeben, da-
mit es weitergesagt werde unter den Menschen. Wo einer 
von ihm getroffen ist, da sagt er es dem andern. Gott hat 
gewollt, dass wir sein lebendiges Wort suchen und finden 
sollen im Zeugnis des Bruders, in Menschenmund. Da rum 
braucht der Christ den Christen, der ihm Gottes Wort 


